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Als wir jung waren, machte auf: uns einen unver- 
gesslichen Eindruck das Wort aus Lessings „Nathan 
dem Weisen“: „Ein Mann wie du bleibt da nicht stehen, 
wo der Zufall der Geburt ihn hingeworfen“. Mit diesem 
Wort hat. der Dichter vor allem sich selbst charakteri- 
siert als Dichter, als Denker und nicht zum wenigsten 
als Deutschen. Gerade dem Deutschen ist es eigentüm- 
lich, sich in seinem Leben, wenn er z. B. als Protestant 
geboren ist, mindestens einmal zu fragen: Wäre ich nicht 
vielleicht ein ebenso überzeugter Katholik, wie ich: jetzt 
ein überzeugter Protestant bin, wenn ich in katholischer 
Umgebung aufgewachsen wäre? Oder er geht gleich noch 
weiter und fragt sich: Wie, wenn ich etwa drüben auf 
Ceylon geboren wäre: würde man mich nicht vielleicht 
im gelben Mönchsgewand, die Tonsur auf dem Haupt, 
‚die Almosenschale in der Hand, feierlich durch die 
‘Strassen wandeln sehen und dann still in den Wald 
- zurückkehren zu stundenlanger Betrachtung der buddhi- 
stischen Wahrheiten, deren eifriger Vertreter und Ver- 
teidiger ich dann wäre? 

Es ist öine deutsche Nationaleigentümlichkeit, so 
zu fragen, wir sagen nicht: ein: Nationalfehler. In dem 
lebhaften Interesse für den Buddhismus, das sich gegen- 
wärtig in Deutschland regt, können wir durchaus nicht 
bloss eine abgeschmackte Mode erblicken. Es steckt ein 
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gut Teil religiöser Sehnsucht darin, und die sollte uns 
überall heilig sein. Es steckt auch eim gut Stück ge- 
sunder Wahrheitsliebe darin, die nichts verwerfen will, 
was sie nicht kennt, und die sollte uns wieder überall 
heilig sein. Manchen Menschen ist ein Vergleich zwi- 
schen Christentum und Buddhismus geradezu Lebensbe- 
dürfnis geworden, und wir wollen uns sagen, auch die 
Aengstlichsten unter uns, dass wir bei einem solchen Ver- 
gleich ja nicht das Geringste zu verlieren haben, sondern 
nur zu gewinnen. Entweder Buddha steht höher als 
Christus, dann müsste es uns doch die grösste Freude sein, 
einen solchen Menschen kennen zu lernen, dann wäre 
es nicht nur unser Recht, sondern einfach unsre Pflicht, 
ihn anzuerkennen; oder aber Christus behält den Sieg, 
dann kehren wir zum mindesten bereichert und gestärkt 
von unsrer Forschungsreise zurück. Es ist niemals eine 
zu grosse, sondern immer eine zu kleine Frömmigkeit, 
die solchen Prüfungen und zwar möglichst unbefangenen 
Prüfungen aus dem Wege geht. 

So wenden wir uns unsrem Problem zu, einem der 
reizvollsten und interessantesten, ja vielleicht dem reiz- 
vollsten und interessantesten der Weltgeschichte. Wenn 
in den nächsten Jahrhunderten die Weltreligion des öst- 
lichen Kulturkreises und die Weltreligion des westlichen 
Kulturkreises zusammenstösst, wenn dann ein Kampf 
anhebt um die Seele der Menscheit: was wird für den 


Sieg entscheidend sein? Ich glaube, man darf ruhig 


sagen: die Persönlichkeit, die hinter den Anfängen dieser 
Religionen steht. Sie ist in der einen Religion zum minde- 
sten die beste und edelste Darstellung der Religion, in 


der andern sogar die eigentliche Lebenskraft und das 
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eigentliche Lebensgeheimnis. Wollen wir uns also über 
die Frage: Buddhismus oder Christentum? ein Urteil 
bilden, so brauchen wir nicht die Bäume zu ntersuchen 
mit ihren Zweigen und Blättern, sondern nur die Keime, 
aus denen die Bäume hervorgegangen, so brauchen wir 
nicht die Ströme zu studieren mit all ihren mannigfal- 
tigen Verästelungen, sondern nur die Quelle gewisser- 
massen chemisch zu analysieren. 

Auch so ist unser Problem noch gross und schwer 
‚genug. Wer sich nur ein klein wenig mit offenem Sinn 
an die indische Literatur heranwagt, der sieht bald ge- 
nüg, dass es uns Europäern noch auf lange hinaus ein- 
fach. nicht möglich sein wird, uns in die indische Denk- 
art völlig hineinzuversetzen. Wie der. Inder vor zwei- 
einhalb Jahrtausenden an den Ufern des Ganges gedacht 
und gefühlt hat, das ist trotz aller Stammesverwandt- 
schaft so völlig verschieden von der Art, wie der ge- 
bildete deutsche Grossstädter im zwanzigsten Jahrhun- 
dert denkt, das Vorstellungsmaterial, mit dem der Inder 
arbeitet, der Stimmungsuntergrund, aus dem sein Den- 
‘ken autsteigt, die Gedankenbahnen, in denen sich sein 
Nachsinnen bewegt, sind uns Europäern noch so wenig 
vertraut, ja noch so wenig bekannt, dass man beim 
Lesen indischer Schriften immer wieder hilflos vor neuen 
Rätseln steht. Z. B. ist der Inder in einer Weise fähig, 
Gedankendinge als Wirklichkeiten anzusehen und Wirk- 
‚lichkeiten wie Schein zu behandeln, die uns durchaus 
nicht erreichbar ist. 

Es kann sich also hier nur um einen Streifzug han- 
deln ‚hinein in das interessante Land und vielleicht um 
einen Blick von einer Anhöhe aus, die wir zu gewinnen 
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‚suchen. Dabei wollen wir uns ganz an das Leben. 


der Beiden halten und dem Buddha als dem uns F'rem- 
deren zunächst immer ausführlich das Wort lassen. Wir 
möchten von vornherein sagen, dass wir dabei der Person 


Jesu nicht völlig gerecht werden können, aber dafür SE 
lernen wir ihn vielleicht von mancher neuen Seite be- 


trachten. ( | 
Zuvor sei noch eine geschichtliche Kuriosität er- 


wähnt, die sicher nicht ohne Interesse ist. Buddha hat ir 
sich nämlich längst einen Ehrenplatz erobert im christ- 


lichen Heiligenkalender. Wie ging das zu? Ein grie- 
chischer Mönch des 8. Jahrhunderts schrieb einen Ro- 
man „Barlaam und Josaphat“. Die Fabel dieses Ro- 


mans geht zurück äuf buddhistische Dichtungen, auf 


eine Legende von dem Boddhisattva, wie die Inder den 
‚Buddha in seinen früheren Existenzen, den noch nicht 
vollendeten Buddha nennen. Diese Geschichte gefiel 


den Christen des Mittelalters ausnehmend, und so hat 
sich Josaphat, alias Boddhisattva, eines Tages nm die 


Ehre finden müssen, zum christlichen Heiligen ernannt 


zu werden und muss nun die Gebete der Christen. 
übermitteln an den Gott, an den er gar nicht glaubt. 


Sein Gedenktag ist der 27. November. Wie aber Buddha 
unter die christlichen Heiligen geraten ist, so spielt um- 
gekehrt. Christus im buddhistischen Heiligenkalender eine 
ehrenvolle Rolle. Die Buddhisten nennen unter den 


Buddhas früherer Zeiten auch einen gewisseı, Isa, was 
aller Wahrscheinlichkeit nach niemand anderes ist als 


Jesua, Jesus. So, könnte man sagen, voreilig sagen, 
weist schon die naive Volksverehrung auf eine tiefe Ver- 
wandtschaft der beiden Religionen hin. 
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Und in der Tat, wenn man-das Leben des Buddha, 


liest, ist man auf Schritt und Tritt überrascht, fast be- 


troffen von der Fülle von Erinnerungen an die Evange- 


lien, die sich einem überall aufdrängen, besonders, wie 


uns scheinen will, ans Lukasevangelium. Buddha so- 


x _ wohl wie Christus haben ein Leben geführt in Armut, 
 Heimatlosigkeit, Ehelosigkeit. Beide sind gewandert von 


Ort zu Ort, haben ‘das Volk gelehrt, haben Jünger ge- 


sammelt und diese Jünger wieder ausgesandt, ihre Bot- 
| schaft .zu verbreiten. Beide sind angefeindet worden 
Ei von den Vertretern der bestehenden Religion und hatten 

- manchen Strauss mit ihnen auszufechten. Ja noch weit 
über diese Aeusserlichkeiten hinaus reicht die Aehnlich- 


keit. Beide haben einen Kampf mit dem 'Versucher zu 
bestehen, ehe sie ihre öffentliche Wirksamkeit beginnen, 
beide besitzen einen Lieblingsjünger, der im Evangelium 
Jochanan, bei den Buddhisten Ananda heisst; beide er- 
leben den Abfall und Verrat eines Jüngers, hier ists 


Judas, dort Devadetta; beide bekehren ein Mädchen am 


Brunnen, beide begegnen einer grossen Sünderin. Und 
noch viel auffallender werden die Aehnlichkeiten, wenn 


Ri man die Kindheitsgeschichten vergleicht. Um von zar- 
teren Dingen zu schweigen, so ist unzählige Male dar- | 
“auf hingewiesen worden, dass auch der Buddhismus sei- 


nen Simeon hat, einen-Brahmanen, der herbeieilt, das 


- Kind auf seine Arme nimmt und ihm eine grosse Zu- 
_ kunft vorhersagt. Oder wir-erinnern an den Liobgesang, 
| mit dem die Engel die Geburt des Buddha feiern: „Ein 


wunderbarer ‚Held, ein Unvergleichlicher ist geboren! 
Heil der Welt, des Erbarmens voll! Heute breitest du 


dein Wohlwollen aus über alle Enden der Erde!“ Wirk- 
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lich eine verblüffende Aehnlichkeit mit dem Lobgesang 
des Lukasevangeliums, wie er wörtlich lautet: „Preis sei 
Gott in der Höhe und auf Erden Heil unter Menschen 
des Wohlgefallens!“ Verwundern kann sich jedenfalls 
niemand, wenn diese auffallenden Tatsachen den Versuch 
hervorgerufen haben, die Aehnlichkeiten als Abhängig- 
keiten zu erklären. Da nun die buddhistischen Schriften _ 
im Wesentlichen abgeschlossen sind, ehe eine evange- 
lische Geschichte nur beginnt, so ist ein Einfluss des 
Christentums auf den Buddhismus undenkbar. Aber um- 
gekehrt? Angenommen, es würde eine solche Abhängig- 
keit wirklich nachgewiesen, so müssten die Christen sich 

damit eben auch abfinden, wie sie sich mit dem koper- 
nikanischen Weltsystem, mit der Entwicklungslehre und 
vielem andern recht gut abgefunden haben. Die grossen 
inneren Fragen, um die es sich in der Religion handelt, 
werden durch solche Anschauungsänderungen nicht ge- 
löst, höchstens weitergeschoben. Aber jeder vorsichtige 
Forscher wird sagen müssen, dass eine Abhängigkeit des 
Christentums vom Buddhismus zum mindesten bis jetzt 
nicht nachgewiesen ist. Von den abenteuerlichen Ver- 
mutungen, dass Jesus vor seinem öffentlichen Auftreten 
in buddhistischen Klöstern seine Weisheit empfangen 
habe, reden wir hier gar nicht. Aber drei Gründe fal- 
len doch gegen eine Beeinflussung des Christentums durch 
den Buddhismus ernst ins Gewicht. Zunächst: wenn 

die Evangelien allerlei enthielten, was Nachdichtung aus 
buddhistischen Quellen wäre, so müsste sich überall die 
Neigung bemerklich machen, Buddha in den Schatten’ 
zu stellen durch die Grossartigkeit und Wunderbarkeit 
dessen, was von Jesus erzählt wird. So pflegt es. sonst 
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a in der Religionsgeschichte zu sein: nichts wird übernom- 


men, was nicht gesteigert und überboten würde. Statt 
dessen sind die evangelischen Geschichten gerade überall 


die einfacheren, schlichteren, wie sich jeder beim Vergleich 


der Geburtsgeschichte Buddhas, die in einem Reclam- 


’  bändchen zugänglich ist, überzeugen kann. Sodann: es 


ist anerkannter wissenschaftlicher Grundsatz, dass man 


_ nicht zu einer unsicheren Hypothese seine Zuflucht nimmt, 


solang die vorhandenen Mittel zur Erklärung ausreichen. 
 - Nun aber erklären sich die Evangelien vollkommen ge- 


nügend durch sich selbst. Von ihnen aus wäre niemand 
auf. den Gedanken gekommen, dass sie Vorlagen haben 
könnten. Und was die Aehnlichkeiten betrifft, so schei- 


nen sie sich doch einigermassen genügend zu erklären, 


wenn man an die grosse Gleichförmigkeit des Lebens 


os . . . . \ .. 
im Orient sich erinnert, oder, wo es sich etwa um später 


entstandene Erzählungen handeln sollte, an die grosse 
Gleichförmigkeit des Denkens im Orient, die uns nur 
auffällt, weil wir durch Jahrhunderte der Entwicklung 


‘davon getrennt sind. Wie natürlich ist z. B. überall im 


damaligen Morgenland ein Gespräch am Brunnen! Schliess- 


. lich aber, und das ist doch wohl das Ausschlaggebende: 
die Aehnlichkeiten sind überall an der Oberfläche. Wir 


können einen Mann wie Julius Hart und viele andre 


"nicht begreifen, die meinen, Buddha und Christus, das 


sei so ziemlich das Gleiche. Sowie man auch nur ein 
wenig genauer zusieht, offenbart sich schon unmittelbar 
unter der Oberfläche eine so fundamentale Verschieden- 
heit, und auch eine letzte und innerste Einheit ist so 
wenig zu finden, dass von einem irgendwie bestimmen- 
den Einfluss jedenfalls nicht geredet werden kann. Das 
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wird sich uns deutlich genug zeigen ‚ wenn wir nun auf | 
' das Leben des Buddha eingehen. 


Je höher ein Mensch steht, um so mehr Vorschein: 
det aus seinem Leben das sogenannte Zufällige, um so 
mehr treten grosse Gedanken hervor. und übernehmen 
die Herrschaft über sein] Leben. Das Dasein grosser 


Geister sieht sich vielfadh an wie die Darstellung und 
‚Durchführung„einer“ einzigen grossen Idee, die Mensch- 


werdung einer Idee. Dadurch erhält ihr Leben etwas 


‘von einem Kunstwerk, von einem Kunstwerk höchster 


Art. Bei den grossen religiösen Geistern beobachten 


wir nun eine besondere Erscheinung, nämlich dass ein 


einziges mächtiges Erlebnis, ein Welterlebnis sozusagen, 
ihre Natur so stark zum Erzittern bringt, dass ihr gan- 
zes weiteres Leben nichts ist als die Ausschwingung die- 


ses einen Erlebnisses, und ihre Lehre nichts anderes als 


. die Deutung der Welt aus diesem Grunderlebnis heraus. 
‘Welches ist nun das Grunderlebnis Buddhas ge- 


wesen? Bekannt ist ja die poetisch ergreifende Erzäh- 
lung, wie der Königssohn Gautama, bis dahin ängstlich 
behütet vor der Nachtseite des Lebens, auf seinen Aus- 


fahrten die schreckensvollen Bilder des menschlichen - 


Leidens erblickt, ‚den gebrechlichen Greis, den ekelhaf-. 


ten Kranken, den verwesenden Leichnam; wie er, tief. 
erschrocken nach Hause gekommen, die fröhliche Bot- 
schaft empfängt, ihm sei ein Sohn geboren, aber, von 
schwermütigen Gedanken gepeinigt, findet er keine Freude 
mehr am Familienglück, keine Freude mehr an den frohen 
Festen, die.zu seiner Erheiterung aufgeführt werden; 
wie er dann in stiller Nacht zu seiner schlummernden. 


Gemahlin ins Zimmer tritt, um leise Abschied zu neh- 
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men und dann allein hinauszureiten in die dunkle Nacht, 


für immer fort, den Frieden seiner Seele zu finden, 
„aus der Heimat in die Heimatlosigkeit“, wie der er- 


 greifende indische Ausdruck lautet. Schon diese Erzäh- 
_ lung, die so merkwürdig schillert zwischen Weltglanz 


und Weltentsagung, zwischen rührender Menschlichkeit 


‚und asketischem Heroismus, kann uns in den Bann der 
AS eigentümlichen starken religiösen Stimmung bringen, die 
‚die buddhistische Welt beherrscht. Freilich haben wir hier 


eine dichterische Schilderung vor uns. Die Wirklichkeit 
schimmert uns entgegen in dem viel älteren, schlichteren 
Bericht: „Der Asket Gotama ist jung, in jungen Jah- 


ren, in blühender Jugendkraft, in der ersten Frische des 


Lebens von der Heimat in die Heimatlosigkeit gegängen. 
Der Asket Gotama hat, ob seine Eltern es gleich nicht 
wollten, ob sie gleich Tränen vergossen und weinten, sich 
Haar und Bart scheren lassen, gelbes Gewand angetan 


und ist von der Heimat in die Heimatlosigkeit gegangen‘. 


Ein ganz alter Bericht lässt Buddha selbst erzählen: 


„Indem ich, ihr Jünger, das Leiden also bei mir be- 


dachte, ging in mir aller Lebensmut, der dem Leben 
innewohnt, unter“. Der überwältigende Eindruck von 


‚dem namenlosen Weh der Welt, das ist also das gewal- 
- tige Grunderlebnis des Buddha gewesen. Und wir können 


uns dies Erlebnis kaum stark und schmerzvoll genug 


. denken, da ja sein ganzes weiteres Leben, all seine 


Worte und Handlungen unter der Ausschwingung dieses 


einen Eindrucks stehen. Nirgends konnte wohl dieser 
Eindruck so übermächtig erlebt werden als in Indien, 
‚wo die schwüle Atmosphäre eine überreiche Vegetation 
5 rasch zur Entfaltung und ebenso rasch zur Verwelkung 
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brachte, in Indien, wo es zwar ewige Kriege zwischen 
kleinen Fürsten, aber keine grossen politischen Ideale, 
keine begeisternden Zukunftshoffnungen gab, in Indien, 
wo seit alters sich die Phantasie berauschte und gar 
nicht satt trinken konnte an ungeheuren Zahlen von 
Welten und Weltuntergängen, ohne dass doch — sehr 
bemerkenswerterweise — der Gedanke einer Entwicklung, 
eines Aufwärts in all diesem unermesslichen unendlichen 
Geschehen je auch nur gefasst worden wäre, in Indien, 
wo insbesondere die Seelenwanderungslehre trotz der 


hohen ethischen Wirkungen, die ohne allen Zweifel vn 


ihr ausgegangen sind, gerade auf den empfänglichsten 
Gemütern doch wie ein drückender Alp lastete, da sie 
dem Menschen in Aussicht stellte, immer wieder zu lei- 
den und zu sterben, immer wieder getrennt zu werden 
von allem, was er lieb gehabt hatte, ohne dass doch ein 
wirklicher Ausweg aus dieser Welt, wo nun einmal Lei- 
den und Vergehen die unabänderlichsten Weltgesetze 
sind, sich ihm auftäte. Aber auch in Indien hat wohl 
schwerlich jemand das grenzenlose Weh eines solchen 


Daseins tiefer, lebendiger, mächtiger erlebt als Buddha. E 


„Alles rings umher steht in Flammen“, diesen Ausdruck 
hat Buddha später in seinen Reden öfters gebraucht; 
ich glaube, dass wir in diesem Ausdrück am nächsten 
an sein unmittelbares ursprüngliches Erlebnis herange- 
führt werden. — 

In was für eine völlig andre Welt treten wir ein, 


wenn wir nach einem ähnlichen Erlebnis bei Tesus su- i% 


chen! Das Evangelium des Lukas erzählt uns, das 
Jesus als zwölfjähriger Knabe bei seinem ersten Aufent- 
halt in Jerusalem zum Befremden aller im Tempel zu- 
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. rückblieb und als man ihn schliesslich fand, auf die vor- 
.  wurfsvolle Frage seiner Mutter zur Antwort gab: „Wisset 
ihr nicht, dass ich sein muss in dem, das meines Vaters 
ist?“ Selbst wenn wir diese Erzählung nicht hätten, so 
ähnlich müssten wir uns ein erstes entscheidendes Er- 
lebnis Jesu vorstellen; und es spricht nichts dagegen, 
wohl aber sehr viel dafür, dass er damals einen ausser- 
ordentlichen Eindruck empfangen haben muss, als die 
- heilıge Herrlichkeit der israelitischen Kultuszentrale zum 
ersten Mal sein Gemüt in Bann schlug. Wir nehmen 
die Geschichte, wie sie uns erzählt wird. Ob mancher 
‚uns liebe Einzelzug, wie die Kritik vermutet, preisge- 
geben werden muss, wird sich ohnedies nie mit ‚Sicher- 
heit feststellen lassen, macht auch in der Hauptsache 
wenig aus. Auch bei Jesus muss es ein ganz überwäl- 
tigendes Erlebnis gewesen sein. Was will es bedeuten, 
dass ein Knabe in diesem Alter so lange im Tempel 
_ bleibt, dass er dies sein ungewöhnliches Verhalten als 
einen unentrinnbaren Zwang empfindet — „muss ich 
nicht?“ —, und dass ihm dieser Zwang doch wieder so 
selbstverständlich und natürlich erscheint, dass er meint, 
alle müssten ihn verstehen — „wisset ihr nicht?* Und wie 
sicher löst er sich in diesem Augenblick ab von seinen 
Eltern und stellt sich ihnen gegenüber! Bisher hatte das 
Wörtlein „wir“ gegolten, jetzt tritt, und zwar gleich mit 
unfehlbarer innerer Sicherheit das Wörtlein „ich“ auf den 
Plan: „muss ich nicht sein?“ Und wie sicher und selbst- 
verständlich, ohne alles Grosstun und doch wieder ohne 
alles Schwanken, verbindet sich dies junge Leben mit 
Gott: „mein Vater“. So mündet der Strom, einfach in- 
folge seiner natürlichen Schwerkraft, ein in das Meer, 
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das bestimmt ist, ihn aufzunehmen. Denken wir noch 
daran, dass dieses so ruhig und natürlich klingende 
Wort: „Muss ich nicht sein in dem, das meines Vaters 
ist?“ fortan die Grundmelodie seines Lebens geblieben 
ist, dass ‚eigentlich im Leben Jesu nichts andres ge- 
schehen ist, als dass immer und immer wieder dies Wort 





_ wiederholt wurde in allen Lebenslagen, so werden wir _ 
nicht zweifeln, dass uns hier ein wirklich entscheidendes 
inneres Erleben Jesu im wesentlichen richtig beschrie- Nor! 


ben sein muss. 
In seiner ganzen reinen Schönheit erblicken wir aber 
das Erlebnis Jesu erst, wenn wir es jetzt neben das Er- 
lebnis Buddhas stellen. Auch in dem Erlebnis Buddhas. 
liegt etwas ergreifend Grosses. Es handelt sich ja nicht 
um eine vorübergehende weltfeindliche Stimmung, wie 
sich junge Leute in einem gewissen Alter mit Vorliebe 
in ihr gefallen, es handelt sich auch nicht um einen. 
theoretischen Pessimismus, der sich mit praktischem Le-. 
bensgenuss oft wohl zu verbinden weiss, wie etwa bei 
Schopenhauer und Lord Byron; es ist. vielmehr die. end- 
giltige Absage eines starken Individuums an das ‚ganze 
Leben mit allen seinen Gütern und Werten, es ist der 
entschlossene Protest eines Geistes gegen das Dasein, 
aus dem er hervorgegangen, es ist der asketische Hero- 
ismus einer unbedingten Entsagung auf die ganze ge- 
schaffene Welt mit allen ihren Schätzen. Aber — dies 
‚ist nun das Bedeutungsvolle — das Erlebnis des Buddha 
ist. im wesentlichen ein negatives. Er erlebt ein die 
Tiefen seiner Seele erschütterndes Nein.. Jesus hat ein 
lichtes königliches Ja erlebt. In dem Wort: mein Va- 
ter! Jubelt seine junge Seele dem Dasein ein urmächtiges 
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g: a entgegen, voll Kae und Zuversicht. Mag. die Welt 
der Mängel und Dunkelheiten noch so viele bergen, mit 
_ dem Wort „Vater“ ist das alles im Grund überwunden. 
Die Welt wird wohl auch verneint, soweit sie noch nicht 


Gott gemäss ist, aber ebendeshalb zugleich in Taten- 


- freude bejaht, so voll und froh und kraftvoll bejaht, dass 
es eine stärkere Lebensbejahung kaum geben kann. Man 
könnte sagen: vor Buddha sowohl wie vor Jesus lag, 
einmal das Leben wie eine Landschaft, die sie mit einem 
' Blick zu überschauen, deren innerste Seele sie zu lesen 


suchten. Buddha sagt: Tod heisst diese Seele! Jesus 


sagt: Vater heisst diese Seele! Vor beiden lag.das Le- 
ben ausgebreitet wie eine seltsame Runenschrift voll un- 


ergründlicher Schriftzeichen. Buddha liest und wendet 


sich ab: Ein Rätsel voller Weh! Jesus liest und sieht 
- ein durchleuchtendes Gottesgeheimnis. Buddha sowohl 
wie Christus standen an den Abgründen des Seins und 


lauschten ‚hinab mit gespannter, innerst bewegter Seele. 
Buddha hört ein urewiges Klagelied voll Tod und Trauer; 


Jesus hört eine verborgene Harmonie von herzberücken- 
_ der Schönheit: Vater! — 


Wir stellen uns ein zweites Bild aus dem Leben 


des Buddha vor Augen, den Augenblick, wo ihn sein 


Beruf erfasst und hineinführt in seinen Lebenskampf. 
Bei niedrigstehenden Menschen ist der Beruf mehr Sache 


" des Zufalls, bei höherstehenden Menschen ist er Sache 
der freien Wahl, bei den höchststehenden ist er Sache 
- der innersten Notwendigkeit. Und je zwingender sich 
die Tätigkeit eines Menschen aus seinem eignen Innern 


hervorringt, um so höher steht sein Leben. Buddha 


hatte zunächst keinen andern Wunsch und kein andres 


EN 











— 16 — 


Ziel, als den Frieden seiner Seele zu finden in dem na- 


‘ menlosen Jammer des Vergehens und Leidens. Sieben 


Jahre lang, so wird uns erzählt, erprobte er alle Wege, 
die die damalige Welt dem Menschen darbot, um zur 
Sonnenhöhe der inneren Freiheit emporzudringen. Wenn 


je ein Mensch durch Askese, durch masslose Kasteiung 


des Leibes das Heil seiner Seele erzwungen hat, dann 
hätte es auch Buddha gelingen können. In einer Rede 
der alten Quellen, die den bezeichnenden Titel trägt: 


„Das Haarsträuben“, erzählt Buddha von jener Zeit ae 


der Tat haarsträubende Dinge. Er sei so abgemagert, 
dass er z. B., wenn er seinen Leib habe berühren wollen, 
gleich an das Rückgrat angestossen sei, und umgekehrt, 
wenn er sein Rückgrat zu erfassen gesucht habe, sei er 


mit der vorderen Leibeswand in Berührung gekommen, 


u. dergl. m. Aber — das ist nun bemerkenswert — so- 


wie Buddha inne wurde, dass auf diesem Weg dasHeil 
der Seele nicht zu finden ist, gab er ihn auf; unbeküm- 


mert um alle Missdeutungen. Diese innere Selbständig- 
keit gegenüber dem damals in so hohen Ehren stehen- 
den Pfad der Heiligkeit, der Askese, bedeutet eine un- 
gewöhnliche innere Grösse Buddhas. Nun schlägt er 
einen andern Weg ein, den der tiefsten, angespanntesten 
Kontemplation. Wir Europäer haben ja gar keine Ah- 
nung, bis zu welcher Virtuosität in Indien diese Seelen- 


zustände, Meditation, Kontemplation u. s. f. ausgebildet 
waren. Jeder Versuch, den wir etwa unternehmen, nach 


den buddhistischen Regeln eine höhere Versenkung zu 
erleben, bringt uns nur unsre Unfähigkeit und Untaug- 


lichkeit zum Bewusstsein. :Und vielleicht ist es auch ein 
ganz gesunder Schauder, der uns zurückhält beim Ein- 


a 


tritt in die unheimlichen Reiche der Autosuggestion und 


Ekstase.. „Die Zunge gegen den Gaumen gedrückt, die 
Gedanken festhaltend, festpressend, festquälend“, so sass 


Buddha da, stundenlang, und wartete auf seine Erlösung. 


Sie kam nicht. Und unverblendet, wie Buddha war, 
gaukelte er sich auch nicht, wie so viele andre Men- 


schen, eine Erlösung vor, die er gar nicht gefunden 


hatte. Er schlägt vielmehr einen letzten Weg ein, den 
Weg des ruhigen, durchdringenden, unablenkbaren Nach- 
denkens. Unter einem Feigenbaum, in einer Nacht, die 
er selbst einem entschlossenen Endweder-Oder geweiht 
‚hatte, kommt ihm schliesslich die höchste Erleuchtung. 
Alles Leben ist Leiden; alles Leidens Ursache ist der 
Durst, das Begehren; alles Leidens Vernichtung ist des 


"  Durstes Ertötung; alles Durstes Ertötung ist der heilige 


achtteilige Pfad, die buddhistische Heilsordnung. Hier 


haben wir, nebenbei gesagt, gleich ein Beispiel dafür, 


wie im Buddhismus alles schön nummeriert ist, die Dog- 


_matik mit 1, 2, 3, 4, und die Ethik mit 1—8. Noch 


hat Buddha eine schwere Versuchung zu bestehen, aber 
nicht die Versuchung, dem Heil untreu zu werden, das 


ist unmöglich, denn „im Erlösten ist die Erlösung“, wie 


der buddhistische Ausdruck lautet, wohl aber die Ver- 


_ suchung, der Heilsverkündigung untreu zu werden, im 


Hinblick auf die unsäglichen Schwierigkeiten, die sich 
der Belehrung der Menschen noch allezeit entgegenge- 
stellt haben. Und schon, so erzählt ein uralter Bericht, 
ist Buddha im Begriff ins Parinirwana, in die vollkom- 
mene Erlösung, einzugehen, da erkennt der höchste Gott 

‘die Gefahr, und, rasch sich herniederlassend, enthüllt er 
vor Buddha in Verehrung seine rechte Schulter und zeigt 

Rittelmeyer, Buddha oder Christus ? > 
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hin die tausend Wesen, dien: er durch seine et 


digung wohltun kann. Da erhebt sich Buddha und setzt, r 


wie es im Buddhistischen. heisst, das Rad der Lehre in 

Bewegung, d. h. er lässt den Königswagen seiner erha- 

benen Botschaft durch die Lande fahren, indem er auf- 

tritt und spricht: „Tut eure Ohren auf, die Erlösung vom 
Tode ist gefunden !“ — © 


Um gleich beim Letzten zu beginnen, wie ganz ähn- - 


lich und wie ganz anders klingt die Botschaft, mit der 


Jesus seine öffentliche Wirksamkeit einleitet: „Tut Busse, - K 


das Himmelreich ist herbeigekommen!“ Buddha sagt: 


Tut eure Ohren auf! Jesus sagt: Tut Busse! d. h. wört- y 
lich: Werdet von innen her anders! Bei Buddha handelt 


es sich also um eine neue Einsicht, die gewonnen wer- 


den soll, bei Jesus um eine neue Lebensverfassung, die 
hergestellt werden soll. Buddha wendet sich, zunächst 


wenigstens, an den Verstand und sagt: erkenne! Chri- 
stus wendet sich an den innersten Menschen und sagt: 


werde neu! Buddhas Lehre ist eine letzte Stufe mensch- - 


‚licher Erkenntnis, die noch erklommen werden muss, Je- 
sus ruft auf zu einem ersten Schritt in ein ganz neues‘ 


höheres Dasein hinein. Darum ist auch das Wahrzeichen _ 
des Buddhismus das rollende Rad, das die Lehre versinn- 


bildlicht, das Wahrzeichen aber des Christentums ist das 


Kreuz, das Symbol der Selbstüberwindung und Welt- a 


überwindung. 

Und dann die zweite Hälfte des Satzes: ‚Die Hrlösung 
vom Tode ist gefunden!“ „Das Himmelreich ist gekom- 
men!“ Buddha redet vom Finden, Jesus vom Kommen. 
Buddha fühlte sich also als der, der eine grosse mensch- 
liche Errungenschaft zu bringen hat, Jesus vielmehr 
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als der, der eine göttliche Gabe zu bringen hat. Genau 
dasselbe zeigt sich uns auch, wenn wir die Berufsnamen 
der Beiden einander gegenüberstellen. Buddha heisst 
der Erwachte, Christus heisst der Gesalbte. Buddha 
fühlt sich also als der durch eigne Anstrengung zur höch- 
sten Erkenntnis Durchgedrungene, Christus als der von 
einer heiligen Macht Gesandte und Gesegnete. Merk- 
würdigerweise kommt Aehnliches schon in den vorberuf- 
lichen Namen der Beiden zum Ausdruck. Siddharta, 
wie Buddha ursprünglich hiess, bedeutet: „Der in allem 
erfolgreich ist“; Jesus: bedeutet: „Der, durch den Gott 
hilft oder heilt.“ Wenn darum der Buddhismus von ei- 
ner heiligen Nacht redet, meint er nicht die Nacht, wo 
Buddha der Welt geschenkt wurde, sondern die heilige 
Nacht, wo ihm seine erlösende Erkenntnis aufging. 

Zu einem abschliessenden Urteil haben wir freilich 
erst die Möglichkeit, wenn wir das Subjekt des Satzes, 
den Inhalt der Verkündigung ins Auge fassen. „Die 
Erlösung vom Tode“, sagt Buddha, d.h. die Erlösung 
von dem immer und immer wiederkehrenden Sterben, 
wie es die Seelenwanderungslehre in Aussicht stellt. 
„Das Himmelreich“, sagt Jesus. Hier Nirwana, dort 
Gottesreich, das sind die beiden grössten Idealsonnen, 
die je am Horizont der Menschheit aufgegangen sind. 
Unter welcher Sonne mag besser zu leben sein? Es ist 
hier unmöglich, all das wunderbare dramatische Leben, 
das der Begriff „Himmelreich“ für Jesus umschloss, in 
wenigen Worten wiederzugeben. Wir wählen darum das 
Wort „Gottesreich“ und verstehen darunter, um die 
Parallele zum Buddhismus durchführen zu können, nicht 

was in der Enge. des Einzelworts für Jesus damals ent- 
g* 


LT TEN 
halten gewesen sein mag, sondern was‘ Jesus in der Tat 
gebracht hat. Dann lässt sich zunächst nicht verkennen, 
dass beide Ideale viel Verwandtschaft mit einander haben. | 
Auch das Nirwana ist ein völlig innerliches Ideal. Kein 
Pfad führt in das gelobte Land als der Pfad der Erkennt- 
nis und der Heiligung; nur tief drinnen in deinem eig- 
nen Herzen wirst du das Paradies entdecken. So ist auch 
das Goöttesreich, wie es Jesus gebracht hat, zunächst 
keine Stätte, sondern ein Seelenzustand. Man kann ge- 
radezu sagen, der ganze Lebenskampf Jesu ging darum, _ 
ob das Gottesreich von aussen nach innen, wie die Phari- 
säer meinten, oder von innen nach aussen kommen soll. 
Und unbeirrbar hat Jesus daran festgehalten: in. uns 
muss Gottesreich werden, sonst warten wir ganz verge- 
bens, — nur dass er freilich hoffte, dass es auch äusser- 
lich in Erscheinung treten wird. 

Ferner: auch das Nirwana ist kein Ideal der Zu- 
kunft, sondern ein Ideal der Gegenwart. Es wäre ein 
Irrtum, wollte man meinen, das Nicht-Sein sei das Nir- 
wana, nein das Nirwana, wie schon der Name „das Er- 
löschen“ sagt, ist das Nicht-Begehren. Wir wollen hier 
nicht auf den ganzen durch Max Müller angeregten Nir- 
wanastreit eingehen, aber so viel ist sicher, unter Nir- 
wana hat man den jetzt erreichbaren Zustand höchster 
innerer Freiheit von der Welt zu verstehen, so wie ihn 
in andrer Weise — das wäre eine sehr lehrreiche Ver- 
gleichung — die gesamte griechische Philosophie erstrebt 
hat. Auch Jesus wollte durchaus nicht, wie es wohl 
später manchmal von seinen Anhängern geschehen ist, 
den Menschen nur ein Himmelreich über den Wolken 
herüberschimmern lassen in das Elend des Erdendaseins, 


sondern er sagte: Das Reich Gottes ist mitten unter 
euch! — wenn er auch hoffte, dass die Zukunft das 


- - Grössere und Grösste noch bringen werde. 


Und noch ein Drittes: Auch das Nirwana wie das 
Gottesreich ist ein Ideal der Freude. Es wäre eine 
verhängnisvolle Täuschung, wenn Christen meinen woll- 


® _ ten, dass die Buddhisten in ihrer Religion nicht auch 


eine wirkliche hohe Seligkeit gefunden hätten. Ueberall 
begegnen uns Klänge wie dieser: „In hoher Freude le- 
ben wir; Seligkeit ist unsre Speise, wie der lichtreichen 
Götter!“ Ohne dass wir hier die Frage lösen wollen, 
ob in solcher Freude nicht auch noch ein Rest von dem 
„Haften“ am Dasein verborgen ist, das der Buddhismus 


‚. überwinden will, müssen wir zugeben, dass dies auch 


ein Erlösungsglück ist, obschon es wohl noch ein ganz 
andrer Ton der Freude ist, den wir vernehmen in dem- 
Jauchzen des Apostels Paulus: „Wer will uns scheiden 
von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst oder Ver- 


folgung oder Hunger oder Blösse oder Fährlichkeit oder 


Schwert? In dem allen überwinden wir weit um dess- 
willen, der uns geliebt hat!* 

* Aber — und damit kommen wir zu zwei bedeutsamen 
Unterschieden — das Nirwana ist ein rein individualisti- 
sches Ideal. Es kennt nur eine Vollendung des Einzelnen 
für sich allein. Im Gottesreich ist das Individuelle und 
das Soziale zu einer grossartigen Harmonie zusammenge- 
schlossen. Jeder Einzelne soll tief innerlich mit Gott 
verbunden werden, und so treten alle in gegenseitige 
Sympathie und Symmetrie, so wie auf der Erde alle 
Dinge nebeneinander Platz haben und sich entfalten 
können, weil sie alle zusammengehalten werden durch die 
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Anziehungskraft im Innersten der Erde. 

Und dann: im Nirwana steht, wie schon der Name 
„das Erlöschen“ sagt, das Negative wenigstens im Vorder- 
grund. Es handelt sich vor allem um eine Befreiung, die des- 
halb so entzückt empfunden wird, weil man vorher so 
schwer an seinen Ketten getragen hat. Im Gottesreich 
handelt es sich.um eine unvergleichliche Verbindung von 
Negativem und Positivem. Negiert wird mur alles, was 
nicht Gott gemäss ist, aber das grosse Positive, die Le- 
bensverbindung mit Gott, steht ganz im Vordergrund 
und bringt, erst die wahre Erlösung mit sich, und alles 
wertvolle Positive der Welt findet, selbst wenn Jesus 
selbst ihm ferner stand, in diesem grossen Ideal leicht 
und glücklich seinen Platz. 

So können wir uns nicht helfen, wir müssen urtei- 
len: das christliche Ideal des Gottesreiches überragt das 
buddhistische Ideal bei weitem. Es verhält sich. zu ihm 
wie die Sonne zum Mond. Wohl mag auch der Mond 
dort als ein herrliches Licht empfunden werden, wo man 
ausser ihm nur die Nacht kennt. Wohl mag es ihm der 
Wandrer danken, dass er ıhn auf finsteren Pfaden fünrt 
und ihm die Seele erquickt. Aber neben dem Licht und 
der Wärme, wie sie aus der Sonne strahlen, muss er 
erblassen. Und vor allem wohnt in der Sonne der ganze 
Reichtum des Lebens, während im Mond, mag er noch 
so berauschend schön leuchten, doch der wnfruchtbare 
Tod haust. Das hat sich gezeigt in der Geschichte der. 
beiden Religionen. Der Buddhismus konnte nirgends 
welterobernd auftreten, ohne dass er sich, in viel weiter- 
gehender Weise als je das Christentum, mit allerlei 
vorbuddhistischen und nachbuddhistischen Elementen 
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vermengt hätte, denen er schliesslich seine eigentliche 
Stosskraft verdankte; und während im Christentum immer 
wieder Lieben geworden ist, wenn man sich auf seinen 
Ursprung besann, würde ein ähnlicher Rückgang auf die 
Anfänge des Buddhismus für den Buddhismus als Welt- 
religion den Tod bedeuten. — | 

Ein drittes Bild. Wie haben wir uns das Wirken 
des Buddha zu denken? Vielleicht dürfen wir hier ein- 
mal eine Stelle anführen aus dem nicht genug zu 
empfehlenden Werk von Oldenberg über Buddha, als 
Beispiel, wie ein ruhig urteilender Indologe unsren Fragen 
gegenübersteht. Oldenberg schreibt: „In der Hauptsache 
sind es — bei Buddha — doch immer dieselben Gegen- 
stände der Predigt und immer die gleichen Ausdrücke 
der Freude und des Dankes der Bekehrten, zuletzt dann 
die Formel, mit der sie als Laienbrüder oder Laienschwe- 
stern ihre Zuflucht nehmen bei der Trinität der buddhi- 
stischen Kirche, beim Buddha, der Lehre und der Ge- 
meinde. Dazwischen hie und da eine Wundergeschichte, 
die sich in nichts über das Niveau des barocken Mira- 
kels erhebt. Wo immer wir die Evangelien aufschlagen, 
finden wir überall die zartesten und tiefsten Züge des 
 Wirkens Jesu, das segnend, tröstend, heilend, aufbauend 
von Person zu Person dringt. Wie anders das Bild, 
das die buddhistische Kirche vom Wirken ihres Meisters 
au,bewahrt hat, wie unendlich arm an jedem Zug, der 
das persönliche Leben und seine Geheimnisse berührt. 
Das lebendig Menschliche verschwindet hinter dem 
Schema, der Formel. Niemand, der Leidende und Trau- 
rige sucht und tröstet; das Leiden der ganzen Welt ist 
'es allein, zu dem der Blick immer und immer wieder 
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von jedem einzelnen persönlichen Leid hingelenkt wird, 
damit sich so der Geist dazu rüste, den Weg zu gehen, 
der über alles Leiden hinwegführt.“ Wir fügen noch fol- 
gendes hinzu. Buddha ist vor allem ein Lehrer gewesen. 
Unablässig verkündigt er seine vier heiligen Wahrheiten. 
Damit ist im wesentlichen sein Tun erschöpft. Ruhig 
und still, im Besitz seiner erhabenen Weisheit, aller 
Leidenschaft abhold, wartet er auf die, die kommen, 
schweigend der inneren Wahrheit und Kraft seiner Lehre 
vertrauend. Bei Jesus war das ganz anders. Sein Le- 
ben war, genau angesehen, weniger ein Lehren als ein 
Kämpfen. Er hat gerungen um die Seele seines Volks 
mit Leidenschaft, er hat gerungen um die Seele des Ein- 
zelnen, der vor ihm stand. Darum lockt er, bittet er, 
warnt er, beschwört er. Er wendet sich an den Willen 
im Menschen, und wo der Wille versagt, macht er das 
Gewissen des Menschen gegen den Willen mobil. Jesus 
war kein Weisheitslehrer von abgeklärter Toleranz, wie 
es viele an Buddha so hoch schätzen. er gleicht eher 
einem Welteroberer von heroisch mächtiger Erregung, 


von feuerglühender Seele. Darum war auch sein Leben 


voll hochdramatischer Szenen und Spannungen. Auch 
in Buddhas Leben finden sich gelegentlich Zusammen- 
stösse mit andersdenkenden Schriftgelehrten. Aber Buddha 
hat nicht mit ihnen gerungen um die Seele der Men- 


schen. ‘Buddhas Lehren war wie das ruhevolle Abend- :; R 


lied eines Einsiedlers, der den stillen Frieden seines 
Daseins ausströmt im Gesang, mag ihn jemand hören 
oder nicht. Jesu Lehren war ein Werbelied, durchbebt 
von Bangen und durchblitzt von Siegeszuversicht. Da- 
rum ist auch der Lebensausgang bei Beiden ein so völlig 
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verschiedener gewesen. 
Ehe wir aber unser letztes Bild, das Sterben Buddhas 
und Christi, betrachten, wollen wir noch einmal ihre Per- 


sönlichkeiten im Ganzen vor unser geistiges Auge treten 
lassen und uns fragen: was können sie uns, ganz abge- 


sehen von ihrer Lehre, als Persönlichkeiten bedeuten? 


"Es ist vielfach energisch bezweifelt worden, dass man 


von Buddhas Persönlichkeit jemals werde ein deutliches 
Bild zeichnen können. Aber wenn man genauer hin- 
blickt, dann sieht man meiner Meinung nach doch hinter 
den typischen Zügen des indischen Heiligen, für die die 


 Urschriften allein Sinn haben, das Bild einer grossen und 


sympathischen Persönlichkeit lebendiger hervortreten. 
Fast alle bedeutenden Persönlichkeiten der Religions- 
geschichte haben sich weniger durch eine einzelne her- 
vorragende Eigenschaft ausgezeichnet, als vielmehr durch 


- eine eigentümliche Verbindung von scheinbar widerstrei- 


tenden Eigenschaften. Dadurch wurde in ihnen gleich- 
sam eine Gährung erzeugt, aus der dann ihr neues 
‘Wesen, ihre Weltanschauung, ihre Lebensführung psycho- 


logisch geboren wurde. So findet sich bei Augustin der 
. Gegensatz zwischen einem starken Egoismus, der sich in 


Ehrgeiz und Sinnlichkeit äusserte, und einem überaus 
zarten Gemütsbedürfnis nach innerer Einheit, Harmonie 
und Frieden. So ist Luther eine merkwürdige Verbin- 
dung einer trotzigen Kraftnatur und eines aussergewöhn- 


lich feinempfindlichen Gewissens. Muhammed vereinigt 


in sich die jähe sinnliche: Empfänglichkeit für den Reiz 
des Augenblicks mit einem heroischen Bedürfnis nach 
völliger Selbstaufopferung. Auch Buddha hat einen solchen 
Gegensatz in sich getragen, aus dem sein Wesen und 
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Leben wundervoll psychologisch hervorwuchs. Er besass 
eine ganz extreme Leidempfindlichkeit, eine ganz uner- 
hörte Gefühlsreizbarkeit, und daneben eine entschlossene, 
mit erstaunlicher Kraft auf die Hauptsache gerichtete 
Energie. Nichts ist falscher, als sich Buddha, weil das 
von ihm überlieferte Bild weiche Züge trägt, als einen 
schwächlichen, krankhaft weiblichen Charakter vorzustel- 
len. Er gehört zu den entschlossensten Charakteren der 
Weltgeschichte. Mit bewundernswerter Sicherheit und 
Stärke geht er immer auf sein Ziel los, mit bewunderns- 
werter Sicherheit und Stärke hält er das Errungene fest. 
Dazu eine feine geistige Art, der wir manchen tiefen 
Blick ins Seelenleben verdanken, eine gewisse intellek- 
tuelle Vornehmheit, eine bei ıhm besonders rührende 
Liebe zu den Schönheiten der Natur, auch eine zartere, 
lebendigere Art mit Menschen umzugehen, als sie sonst 
in Indien üblich war, ein starker Realismus, der sich 
entgegen der sonst in Indien herrschenden Phantasie- 
überwucherung an das gewaltig Tatsächliche hielt, eine 
frische Gesundheit der Seele, die sich von allem Ueber- 
spannten und Ungesunden instinktiv ferner hielt, das 
sind so etliche Züge seines Bildes, die unter den Blät- 
tern der heiligen Büchern hervorleuchten. Aber vor 
allen diese ganz seltene Gefühlsfeinheit, verbunden mit 
einer wahrhaft elementaren Energie. Ohne Zweifel ein 
grosses und sympathisches Bild! 

Und doch, wie viel reicher ist das Bild, das uns die 
erste Christenheit von Jesus aufbewahrt hat! Auch hier 
ist das Auffallende die unglaublichen Gegensätze, die in 
seinem Wesen umspannt sind. Bezeichnend dafür ist 
nicht nur die neueste Charakterbeschreibung von Jesu, 
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die wir aus der Feder von Weidel haben, sondern be- 
sonders zwei schon etwas ältere Charakterschilderungen, 
die eine von dem englischen Dichter Oskar Wilde, die 
andre von dem, bekannten amerikanischen Professor 
Peabody. Oskar Wilde, der phantasiereiche englische. 
Dichter und Lebenskünstler, gerät in die höchste Ver- 
wunderung über den fürstlichen Reichtum der Phantasie 
Jesu und meint, nie sei ein höheres Lebenskunstwerk 
aus einer gewaltigeren Phantasie heraus geschaffen wor- 
den. Peabody aber, der amerikanische Mann der Praxis, 
findet das Einzigartige bei Jesus in seiner ausserordent- 
lichen geistigen und seelischen Kraft. Aber nicht nur 
diese beiden Gegensätze, ungezählte andre Gegensätze 
liessen sich namhaft machen, die Jesus in sich zu einer 
reinen Einheit zusammengeschlossen hielt. Ein' tief er- 
greifender Lebensernst, der uns erst zum Bewusstein 
bringt, wie ernst das Leben genommen werden kann, und 
ein sonnenvoller Freudenglanz der Seele, der uns erst 
zeigen kann, was wirklich Freude ist; grösste Sicherheit 
in allem Tun und Reden und dabei grösste Feinfühlig- 
keit in der Rücksicht auf alle und alles; völlig wahr- 
haftige Unmittelbarkeit aller Lebensäusserungen und da- 
bei äusserste Klugheit in der Behandlung der Menschen; 
vollkommenes Aufgehen in der Situation des Augenblicks 
und dabei unerschütterlich stetiges und starkes Festhal- 
ten der höchsten Ziele; Weltfreude und Weltentsagung; 
unverblendete Menschenkenntnis und — was selten ge- 
nug damit verbunden zu sein pflegt — unversiegliche 
Menschenliebe; hinreissende Herrschergabe, die fast wie 
Zauber auf die Menschen wirken konnte, und zugleich 
_ herzliche Fähigkeit und Freudigkeit allen zu dienen; stark 


- 


gespannte Leidenschaft, lebendig loderndes Feuer, und 
dabei friedliche Sabbathstille in der Tiefe des Inneren ; 
wärmste Begeisterung, und doch wieder ruhevolle Klar- 
heit des Geistes, besonnene, ganz gesammelte Geistes- _ 
gegenwart; unerbittliche Strenge,. und dabei innerstes 
Verstehen und Verzeihen ; majestätische Hoheit und Herb- 
heit, und dabei unerschöpfliche Milde und Güte; könig- 
liches Selbstbewusstsein, und dabei zarteste Zurückhal- 
tung, ungekünstelte Herzensdemut. Für alles dies £ 
liessen sich mit Leichtigkeit die Beispiele aus den 
Evangelien beibringen. Die Harmonie ist so völlig, dass 
man erst bei schärferer Aufmerksamkeit über die aus- 
serordentlichen Gegensätze zum klaren Bewusstsein 
kommt. Ja auch die grossen Gegensätze des Buddha 
könnte man bei Jesus finden; eine ausserordentliche 
Leidempfindlichkeit, nur sehen wir sofort, dass sie etwas 
Natürlicheres, Gesunderes, Menschlicheres an sich hat; 
und daneben eine mächtige Heldenenergie, noch weltum- 
fassender und weltumgestaltender als bei Buddha. Aber 
das alles ist ein Zergliedern, wo man ein lebendiges 
Bild vor sich sehen muss. Wir möchten nur noch auf 
eine Tatsache hinweisen. Auf der Höhe unsrer Kultur, 
mit allen Mitteln seiner reichen Phantasie hat Nietzsche 
in seinem Zarathustra eine Idealgestalt geschaffen. Man 
vergleiche einmal diese Idealgestalt mit dem einfachen 
Bild Jesu, wie es aus den Evangelien hervorstrahlt, und. 
man sieht sofort, wie viel abstrakter, unlebendiger, sche- 
menhafter sich Zarathustra ausnimmt neben der schlicht 
wahren Lebensherrlichkeit des Jesusbildes. — 

Nach einer ruhigen und reichen Lehrtätigkeit hatte 
Buddha das Alter von 80 Jahren erreicht. In der Er- 
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kenntnis, dass sein Ende nahe sei, sammelt er noch ein- 
mal seine Jünger um sich und redet mit ihnen in zarten, 
von inniger Todesfreude durchklungenen Abschiedsreden. 
Als seine rechten Jünger sollen sie fortan im Licht der 
Lehre wandeln; nichts habe er ihnen vorenthalten, die 
. heilige Lehre könne und solle fortan ihr einziger Meis- 
ter sein. Die Sage hat vom Abschied des Buddha ein 
"ungemein liebliches Bild gezeichnet. Buddha ruht unter 
‚einem Zwillingspaar von Salabäumen, die sich, obwohl 
es dazu nicht an der Zeit ist,: von oben bis unten mit 
 holden Blüten bedecken. Ein Blumenregen geht auf 
“den sterbenden Heiligen hernieder. Von überirdischen 
Melodien erklingen die Lüfte. Noch redet der Vollen- 
dete sanft und in verklärter Freundlichkeit zu seinem 
| Lieblingsjünger Ananda, der sich — etwas unbuddhistisch 


_ — vor Trauer gar nicht zu helfen weiss, dann ergreifen 


himmlische Verzückungen seinen Geist, seine Seele er- 
hebt sich durch alle Reiche heiliger Freuden, die Erde 
bebt, der Donner rollt und der Vollendete geht ins Pa- 
rinirwana ein. 
Nun brauchen wir bloss das eine Wort auszuspre- 
chen: Golgatha! Welch ein Gegensatz! Kein hingeben- 
des Ausharren der treuen Jüngergemeinde, sondern Ver- 
rat und Verleugnung. Kein liebliches Sterbebett von 
Blüten, sondern ein hartes Marterholz. Kein holder 
_ Blumenregen, sondern vergiftete Pfeile von Feindeshass 
und Feindesspott. Keine überirdischen Melodien und 
himmlischen Verzückungen, sondern Finsternis ringsum, 
Finsternis auch in der eignen Seele. Keine goldne Herr- 
lichkeit eines freundlichen Sonnenuntergangs voll Poesie 
und heimlichen Wohllauts, sondern Gewitter und ner- 
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venerschütternde Tragödie, ein. gewaltsamer Tod mit 
allen seinen Schrecken. Es kann kein verschiedeneres 
Sterben geben. ‚Und doch, wir wissen nicht, wohin sich 
die Seele der Menschheit auf die Dauer stärker gezogen 
fühlen wird, nach Kusinara, wo Buddha gestorben ist, 
oder nach Golgatha? Gerade auf dem dunklen Hinter- 
grund dieses schrecklichen Todes, hat sich ein wunder- 
sames Glänzen erhoben, das wohl den allertiefsten Ein- 
druck auf Menschenherzen gemacht hat, der je gemacht 
worden ist. Wir wollen dabei durchaus noch nicht vom 
Erwachen des Österglaubens in den Herzen der Jünger 
reden, und uns ganz auf die ältesten Berichte der drei 
ersten Evangelien beschränken. Gerade dann aber müs- 
sen wir urteilen: die Poesie von Golgatha ist zwar ver- 
borgener, aber weit erhabener als die von Kusinara. Trotz 
des tiefergreifenden Verlassenheitsrufes Jesu am Kreuz hat 
das Ringen und Kämpfen auf Golgatha mit einem Sieg 
des alles überwindenden Glaubens und der alles verge- 
benden Liebe geendet, wie er immer die Erhebung füh- 
lender Menschen bleiben wird. Nicht der Tod hat über 
das Leben, sondern der Glaube hat über den Tod, und 
die Liebe hat über die Bosheit gesiegt. Wenn Kusina- 
ra ein Sonnenuntergang ist an einem reifen stillen Herbst- 
abend, so ist Golgatha ein Sonnendurchbruch durch 
schwere schwarze Gewitter in goldner Majestät. Wir 
sehen wohl die Seele Jesu erzittern bis ins Innerste, und 
das hat man ihm oft als Schwäche gegenüber andern 
Sterbenshelden der Menschheit ausgelegt, aber wir wol- 
len nicht vergessen, dass eben in diesem natürlichen 
Grauen vor dem Tod gerade die allerstärkste Lebens- 
bejahung lieg. Für Buddha ist der Tod der langer- 


RER an Reh 


sehnte milde Freund, für Jesus ist er der dunkle Feind 
des Menschengeschlechts, der überwunden werden muss. 
Für Buddha ist das Sterben der letzte süsse Ton, auf 
dem die Melodie des Lebens ausruht und ausklingt, für 
Jesus war er eine Himmel und Erde erschütternde Frage 
an Gott. Buddha liess sich willenlos und glückesfroh 
von den Wellen des Todesschicksals überspülen und in 
ihnen versinken, Jesus ist bebend aber entschlossen im 
Kahn des Gottvertrauens hinausgerudert, um hinter dem 
Tod ein neues Land zu finden. — 

Ehe wir uns nun aber die Entscheidungsfrage vor- 
legen, wollen wir noch einen Blick auf das Ganze wer- 
fen. Buddha hat eigentlich zwei Leben geführt, eines 
vor seinem Abschied von der Welt und eines nach die- 
sem Abschied, während die Lebenslinie Jesu ohne Bruch 
in reiner Herrlichkeit immer aufwärts steigt. Doch nicht 
dies ist das Wichtigste. ‘Auch die Frage, ob in dem bei 
Buddha überall so sicher vorausgesetzten (Glauben an eine 
unerbittliche sittliche Ordnung der Welt nicht schon mehr 
Glauben an eine gesetzgebende göttliche Macht verborgen 
ist, als Buddha selbst je erkannt hat, und ähnliche Fragen 
wollen wir hier nur andeuten. Aber auf etwas Anderes 
möchten wir aufmerksam machen, eine kleine, doch nicht 
unbedeutsame Inkonsequenz im Heilandsleben des Buddha. 
Wir erinnern uns, wie Buddha, zur vollen Einsicht er- 
wacht, der grossen Frage sich gegenübergestellt sieht: 
ist es Zeit ins Parinirwana einzugehen? Was hätte ihn 
auch halten sollen? „Vernichtet ist die Wiedergeburt, 
erfüllt der: heilige Wandel, getan die Pflicht, nicht mehr 
ist diese Welt“, wie die buddhistische Formel für die 
vollkommene Erlösung lautet. Dies ist der Punkt, auf 


u 32 — 
den man in allen pessimistischen Systemen, z. B. auch B 
bei Schopenhauer und Hartmann immer achten muss. 
Wenn die Welt voller Uebel ist, wenn das Dasein nicht 
wert ist gelebt zu werden, woher kann dann für mich 
eine Pflicht abgeleitet werden, in diesem Dasein auszu- 
harren? Meine Mitmenschen? O, so lange sie noch 
glauben, auf dieser Erde Freude zu finden, mag ich es 


ihnen ja von Herzen gönnen. Werden sie einmal reif - 


für die erlösende Erkenntnis, so werden sie auch ganz 
von selbst das Dasein abwerfen. Nur durch irgend eine 
Inkonsequenz kann hier eine andre ethische Pflicht ab- 
geleitet werden als der Selbstmord. Das ist z. B. auch 
der Punkt, wo Tolstoi, ein viel entschlossener Schopen- 


hauerianer als Schopenhauer selbst, an seinem Lehrer 


irre wurde. Er sah vor sich die Pflicht des Selbstmords 
und fand gleichzeitig in sich den viel mächtigeren Trieb 
der Selbsterhaltung, der ihn dann allmählich zu einer 
' ganz andern Welterklärung führte. So ist es auch eine 
der schönen edlen Inkonsequenzen grosser Männer gegen 
ihre eigne Theorie, dass Buddha damals am Leben blieb 
. und die Erlösung, die er selbst gefunden, andern ver- 
kündigte. Und wir meinen, der Buddhismus selbst hat 
ein Gefühl für diese Inkonsequenz gehabt. Wir haben 
vorhin vernommen, dass Buddha von sich aus den Ent- 
‚schluss gefasst hatte ins Nirwana einzugehen, da erkannte 
der höchste Gott die Gefahr, kam hernieder — ein 
richtiger deus ex machina — und gab Bualha den Blick 
des Mitleids für die Wesen, die sich nach Erlösung seh- 
nen. In dieser Legende hören wir deutlich und ergrei- 
fend von ferne ein andres Geläute als die feierlich schwer- 
mütige Lehre des Buddhismus, hören wir verwehte 
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Glockenklänge von einem Gott, der Liebe haben will 
unter seinen Menschenkindern. Wenn ein. christlicher 
Prediger hinüber zu den Gebildeten unter den Budd- 
histen käme, könnte er hier anknüpfen und ähnlich wie 
der Apostel Paulus auf dem Areopag sagen: Nun ver- 
kündige ich euch den, dem ihr unwissend Gottesdienst 
tut! Was den Buddha und damit auch den Buddhis- 
mus am Leben erhielt, war die Ahnung von einer Re- 
ligion, die das Wort „Liebe“ als das erlösende Wort 
des Weltalls aussprechen wird. Ein Hauch aus dem In- 
nersten der Welt, wo die ewige Güte wohnt, musste. erst 
den Buddhismus streifen, ehe er zur Weltreligion auf- 
steigen konnte: Was aber bei Buddha eine edle Inkon- 
sequenz ist, das ist bei Christus das innerste Prinzip: 
der Gott, der Liebe haben will unter seinen Menschen- 
kindern. Und damit stehen wir eigentlich erst vor der 
Entscheidungstrage. Ob . Buddha oder Christus den 
Sieg behält, das . entscheidet sich schliesslich dar- 
nach: Wer hat recht? Wer hat die Wahrheit? Was 
wohnt im Innersten der Welt? Der Tod oder die 
Liebe? Das Grosse und weltgeschichtlich Gewaltige am 
Buddhismus ist, dass er ein wahrhaft erschütternder 
Protest ist des Geistes gegen diese Welt, in der er seine 
wahre Heimat doch schliesslich nicht finden kann. Wenn 
die Welt, die wir jetzt kennen, alles ist, was unsrem 
Geist beschieden ist, dann mag Kultur und Geistesbil- 
dung fortschreiten wie sie will, zuletzt bleiben doch er- 
kaltende Planeten, erkaltende Sonnen, und dass der Tanz 
in neuen Weltsystemen wieder von vorn anhebt,. macht 
die Sache wahrhaftig auch nicht besser. Dann ist das 
Ende der Weltentwicklung ein grosses Grab, dann ist 
Rittelmeyer, Buddha oder Christus? 3 


der Tod doch der aus allen Winkeln hervorgrinsende 
heimliche Herrscher der Erde. Dann ist aber Buddha 
der modernen Kulturseligkeit, die sich freut, dass sie es 
so herrlich weit gebracht hat und sich an ein paar Phra- 

sen von Fortschritt und Entwicklung berauscht, innerlich 
weit überlegen, dann heisst es, sich auf irgend eine Weise zu 
erlösen von dieser grausamen Herrlichkeit, die dem Geist, 

sobald er sein Ewigkeitswesen gespürt, hat, doch nichts : 


wahrhaft und dauernd Befriedigendes zu bieten vermag. 


Daher rührt die grosse Anziehungskraft Buddhas mitten 
in unsrer Kultur, gerade auf tief angelegte durchblickende 
Naturen. . Aber es gibt noch eine andre Lösung des 
Weiträtsels. Man kann, sei es nun unter dem Eindruck 
Jesu selbst, sei es mehr unter dem Eindruck eigner Le- 
benserfahrungen, dahin gelangen, dass man gar nicht an- 
ders kann und darf, als diesem furchtbaren Trauermarsch 
des unendlichen Vergehens und den schmeichlerischen 
Flötentönen der Verzweiflung ein kraftvolles Nein ent- 
. gegenzurufen: Nein, im Innersten der Welt wohnt doch 
nicht der Tod, sondern etwas Höheres!' Nenne man’s 
wie man will: eine grosse Güte, die etwas vorhat mit 
der Welt, die etwas vorhat mit dem Menschen, die uns 
einem grossen und harmonisch herrlichen Reich des Heils 
entgegenführt! | 

Hiernach wird sichs entscheiden, hiernach mag sich 
der Einzelne entscheiden. Es mag dem Verfasser nach- 


gesehen werden, wenn er als seine persönliche Ueber- 


zeugung, die sich ihm aus längerer und sympathievoller 
Beschäftigung mit dem Buddhismus ergeben hat, zum 
Schluss noch bekennt: Buddha wird immer der hoch- 
geistige Lehrer Einzelner bleiben, der beruhigende Mei- 
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ster besonders abgestimmter, zarter, schwermütiger Na- 
turen, nicht derer, die die Welt erobern. Jesus aber 
wird, seinem innersten Geist und Wesen nach, der König 


der Menschheit werden. — 
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